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Vorwort


Ein schwerer Unfall im August 2011 hat mein Leben schlagartig verändert. Seither habe ich bedeutend mehr Zeit als die meisten Menschen in meinem Alter. Zeit, um mir so allerlei Gedanken zu machen. Gedanken um mich, die Menschen und die Welt. Zeit, meine Gedanken zu formulieren und weiterzuentwickeln. Zeit zum Philosophieren, um Rückschau zu halten, um nach dem Sinn des Lebens Ausschau zu halten … Zeit zum SEIN. Das Schwierigste überhaupt.


Dieses Buch wirft einen kaleidoskopischen Blick auf das Leben. Ich möchte die Leser anregen, mit mir nachzudenken, zu schmunzeln, zu weinen, mir recht zu geben oder zu widersprechen … Vielleicht kann es helfen, trösten, aufrütteln, beruhigen, Ängste nehmen, Sichtweisen verändern, Frieden stiften … ein Buch ohne Anspruch auf Vollkommenheit, atypisch, unkonventionell, privat, authentisch, Geschmackssache.




1. Die Fürstin auf der Erbse


Ich glaube, in einem anderen Leben war ich eine Prinzessin. Schon als Kind von sechs Jahren wollte ich Seidenstrümpfe und Stöckelschuhe von meiner Mutter tragen. Mit zehn musste sie mir das Schminken verbieten. Zu Fastnacht hätte ich immer gerne ein Prinzessinnenkostüm angezogen und mein Lieblingsfilm war »Sissi« … Wenn ich an meinen Vor- und Nachnamen denke, ist das alles ja gar nicht so weit hergeholt: Die Corsini waren ein Adelsgeschlecht aus der Nähe von Florenz und »Fürst« spricht für sich selbst.


Es war einmal eine Fürstin, die lebte mit ihrem Prinzen in einem wunderschönen Land des Südens, wo Palmen wuchsen, Oleander und Kamelien blühten und wo See und Berglandschaften sanft ineinander übergingen. Ihr Schloss war versteckt in den Bergen und täglich machten sie einen Ausritt in die Wälder und Wiesen ihres Anwesens. Da ritt sie mit ihrem Krönchen auf einem weißen Schimmel, genoss das Dasein in Glanz und Gloria, scherzte mit ihrem Herrn Gemahl und freute sich des Lebens …


Nicht jede Frau möchte eine Prinzessin sein, jedoch nehme ich an, dass alle Menschen das Bedürfnis haben, ein schönes, unbeschwertes Leben zu führen. Dorthin sind wir auf dem Weg und setzen all unsere Kräfte dafür ein. Wir versuchen, einen Job zu finden, von dem wir gut leben können und der uns erfüllt, einen Partner kennenzulernen, der uns glücklich macht, und unsere Freizeit mit freudespendenden Hobbys zu füllen, um uns selbst zu verwirklichen.


Das hört sich alles leichter an, als es ist. Die Realität sieht nicht selten weniger rosig aus: Unser Job stresst uns ungemein, mit dem Partner läuft auch nicht alles so, wie wir es uns vorgestellt hatten, für unser Hobby haben wir zu wenig Zeit und Geld … Und wer fühlt sich schon so richtig selbst verwirklicht?


So sind wir häufig unzufrieden und führen ein Leben, das uns nicht erfüllt. Doch wer oder was steckt dahinter?


WIR selbst, denn es ist UNSER Leben!!!


Mir wurde schon früh bewusst, dass ich einiges selbst in die Hand nehmen muss, um mein Leben möglichst angenehm, glücklich und sinnvoll zu gestalten.


Nach meiner Ausbildung zur Physiotherapeutin war ich ein Jahr in Deutschland in einer Kurklinik tätig und anschließend arbeitete ich fünf Jahre in einer Schweizer Rehaklinik. Nachdem ich mir selbst Italienisch beigebracht und mein Gelerntes bei Tessiner Patienten fleißig angewandt hatte, erfüllte ich mir meinen Traum, ins Tessin auszuwandern. Dort lebe ich nun seit über 20 Jahren, habe meinen Mann Gianni kennengelernt und mit ihm das große Los gezogen.


Seit dem Physioabschluss habe ich stets Kurse gemacht, um das Handling zu verbessern und mein Wissen zu erweitern. In der Freizeit bin ich meinem Hobby, dem Malen, nachgegangen, habe meinen Körper mit nicht allzu exzessivem Jogging gesund gehalten, und so führte ich mit dem üblichen Auf und Ab eigentlich ein ganz zufriedenes Leben …


Dann geschah etwas sehr Unerwartetes.


… Plötzlich kam ein gewaltiger Windstoß, er pustete die Fürstin um und warf sie unsanft auf den Boden. Von unten sieht die Welt ganz anders aus! Sie lag im Dreck und fühlte sich schwach und hilflos, ihr Krönchen war verbogen, ihr war zum Weinen zumute … und dann lag sie auch noch auf einer Erbse.


Merkwürdig, eine Erbse begegnete ihr häufig in besonderen Momenten ihres Lebens und eigenartigerweise immer in einer anderen Verkleidung. Manchmal war sie ein spitzer Stolperstein, ein anderes Mal erschreckte sie sie als grünes Ungeheuer, und als sie in jungen Jahren eine schlimme Zeit durchstehen musste, war die Erbse zu einem grauen traurigen Schleier geworden, der sich über sie legte. Im Moment des Sturzes war die Fürstin jedoch so erschrocken, das sie sie gar nicht wahrnahm.
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2. Der Unfall und die Tage danach


Mein Mann Gianni und ich waren mit dem Camper nach Frankreich in den Urlaub gefahren. Bei einem Ausflug mit dem Motorroller verunfallten wir auf einer abgelegenen Straße in der Nähe von Saint-Rémy-de-Provence bei einer Geschwindigkeit von gerade mal 50 km/h. Die einzige, aber fatale Verletzung, die ich bei dem eigentlich unspektakulären Sturz davongetragen habe, war ein Bruch am Halswirbel, der das Rückenmark beschädigte. Diagnose: Tetraplegie, eine Form der Querschnittlähmung, bei der alle vier Gliedmaßen, also sowohl Beine als auch Arme, betroffen sind.


Wir beide hatten keinerlei sonstigen Brüche, nicht mal eine Schürfwunde, und waren bei Bewusstsein geblieben. Gianni stand ohne Mühe auf. Wir hatten Glück, dass auf der abgelegenen Straße ein Auto vorbeikam. Der Fahrer war ein Franzose, der die Gegend kannte. Beim Notruf, dessen Nummer er wusste, konnte er genau sagen, wo wir uns befanden.


Der Helikopter brachte mich ins Spital von Marseille. Nach zwölf Stunden wurde ich von einem Spezialisten operiert. Dabei hatte man den fünften Halswirbel, der gebrochen und verschoben war, stabilisiert.


Als ich wieder zu mir kam, ging mir im halbwachen Zustand der Gedanke durch den Kopf: »Ich bin in den Ferien, ich kann doch nicht einfach so herumliegen!«


Erst nach und nach wurde mir bewusst, was wirklich geschehen war. Ich konnte tatsächlich gar nichts bewegen, außer dem linken Ellbogen in Richtung Beugung. Aber ich wusste, dass Lähmungen reversibel sein können. Ich hatte, im Gegensatz zu manchen Mitpatient/-innen, unwahrscheinliches Glück, denn der Querschnitt war nur inkomplett, das Rückenmark war nicht ganz durchgetrennt und ich wartete auf baldige Genesung. Ich betete dafür, dass diese Situation bald ein Ende haben würde, und hoffte, dass in den folgenden Tagen die Muskeln zu ihrer gewohnten Aktivität zurückkehren würden.


Gianni durfte mich erst am folgenden Nachmittag besuchen. Diese Stunden des Wartens waren die längsten seines Lebens, er befürchtete das Allerschlimmste. Beim Eintreten sah er, wie ich gerade mit der Atemmaske kämpfte, die mir zweimal täglich aufgesetzt wurde. Mein verzweifeltes Gesicht erhellte sich, als ich ihn sah.


Er wurde immer erst nachmittags hereingelassen. Seine Anwesenheit beruhigte mich und gab mir Halt. Wenn er nicht bei mir sein konnte, hatte er draußen mit einigen Widrigkeiten zu kämpfen. Er übernachtete in unserem Camper auf dem Spitalparkplatz und tagsüber war es dort unerträglich heiß. Außerdem ging es zu wie im Krimi: Gianni erzählte von Leuten, die schrien und sich schlugen; ein Mann, der eine aufgeschlitzte, blutüberströmte Hand hatte, bat ihn um Hilfe. Manchmal waren sogar Schüsse zu hören. Marseille wurde seinem Ruf als eine der gefährlichsten Städte Frankreichs gerecht. Vor meinem Nebenzimmer waren zwei Polizisten postiert, weil dort ein Mann lag, dem die Mafia das Auge durchschossen hatte …


Ich lag zehn Tage auf der Intensivstation. Von den Schwestern wurde ich alle zwei bis drei Stunden gedreht, damit keine offene Liegestelle entstehen konnte. Ich schlief sehr viel oder döste vor mich hin. Meine Halbtrance wurde morgens von einem jungen Pfleger unterbrochen, der coole Sprüche machte und sich im Rhythmus der Musik bewegte, die aus einem kleinen Radio, das er in seiner Kitteltasche trug, lautstark herausschallte. Ich musste schmunzeln, so etwas gibt es weder in der Schweiz noch in Deutschland. Die sonstigen alltäglichen Handlungen ließ ich einfach über mich ergehen. Einige Dinge prägten sich jedoch sehr gut in meinem Gedächtnis ein.


Da war diese Atemmaske, die jedes Mal Panik in mir auslöste, weil ich Angst hatte, bei einem Hustenanfall zu ersticken. Ich wäre nicht fähig gewesen, sie alleine zu entfernen. Deshalb fragte ich unter Tränen, ob während dieser Zeit nicht eine Schwester bei mir bleiben könnte. Das wurde mir jedoch leider verwehrt.


Wenn ich erhöhte Temperatur hatte, gaben sie mir nur dünne Laken zum Zudecken. Ich klapperte mit den Zähnen, mir war kalt. Der Wunsch nach einer wärmeren Decke wurde mir ebenfalls abgeschlagen … Ich war gottfroh, dass ich wenigstens Französisch konnte und es somit keine Probleme mit der Verständigung gab.


Ich mochte nicht alle Krankenschwestern, aber einige sind mir ans Herz gewachsen. Besonders eine kam öfter nachts zu mir ans Bett und unterhielt sich mit mir, wenn ich nicht schlafen konnte. Die Nacht flößte mir immer etwas Furcht ein.


Schon am zweiten Tag kamen Giannis Töchter, eine nach der anderen, nach Marseille ins Krankenhaus, um Gianni beim Übersetzen zu helfen. Beide waren zweisprachig aufgewachsen, denn ihre Mutter war Französin. Eine wertvolle Hilfe!


In den ersten Tagen hatte ich nur meine Familie und ein paar wenige Freunde über den Unfall informiert. Die Nachricht zog trotzdem schnell Kreise und ich war sehr erfreut, als ich von einem ehemaligen Kollegen, der zu dieser Zeit in der Nähe Ferien machte, ganz unerwartet Besuch bekam. Er fand mich in einem recht guten Zustand vor.


Ich war selbst erstaunt, wie gefasst und guter Dinge ich die erste schwere Zeit durchgestanden habe. Meine Erklärung dafür lautet: Ich habe eine große Kraft gespürt, die einfach in mir war und die ich als »Gnade« bezeichne, der Glaube an eine höhere Ordnung. Ich hatte meinen wunderbaren Mann und die Unterstützung medial begabter Menschen, die mir immer wieder versicherten: »Du wirst gehen können!«


Als ich zur Rehabilitation in die Schweiz überführt werden sollte, wollten mich die Ärzte mit dem Krankenwagen bis nach Luzern transportieren lassen. Mein Mann Gianni drohte ihnen mit dem Schlimmsten, falls mir durch die Vibrationen etwas zustoßen würde. Das überzeugte sie, mich doch mit dem Hubschrauber fliegen zu lassen.


Also wurde ich nach zehn Tagen Intensivstation zum Militärflugplatz Emmen geflogen und von dort nach Nottwil gebracht.


… Gut, das ihr blauer Prinz bei ihr war, er erkannte sofort den Ernst der Lage, nahm sie in seine starken Arme und hob sie auf sein Pferd. Er führte sie zum Palast und kurierte sie mit größter Aufmerksamkeit und Liebe. Sie war schon oft vom Pferd gefallen, aber dieses Mal war es ernst, denn die Verletzung war schwer. Es dauerte sehr lange, bis sie sich erholte, aber ihr Geliebter wich nie von ihrer Seite und ging bis an seine Grenzen … Zuerst musste sie überall mit der Sänfte hingebracht werden, erst nach fast einem Jahr konnte sie wieder langsame Schritte tun mit Hilfe von Krücken und Gott sei gedankt auch wieder auf ihrem Pferd reiten …




3. Die Zeit in Nottwil


Endlich wieder Deutsch! Es klang wie Musik in meinen Ohren, sogar das dissonante Schwyzerdütsch. Die ersten zwei Tage und Nächte wurde ich in Quarantäne gelegt, ich hätte ja die Pest mitbringen können.


Zehn Monate verbrachte ich zur Rehabilitation im Paraplegiker-Zentrum Nottwil bei Luzern. Zu Beginn war ich nicht mal fähig, den Klingelknopf zu bedienen. Deswegen wurde an meinem Bett ein Gerät installiert, das ich mit dem Mund aktivieren konnte: ein sogenannter »James«.


Auf dem Display des Gerätes werden verschiedene Funktionen angezeigt, die man wählen kann. Durch Blasen in ein angebrachtes Röhrchen bringt man das Ganze zum Funktionieren. Mit diesem »James« war es mir möglich, sowohl die Schwester zu rufen als auch meinen Fernseher zu bedienen. Ich konnte damit sogar telefonieren. Was die Technik alles möglich macht!


Einmal funktionierte das Gerät jedoch nicht. Es war Nacht, ich hatte Schmerzen und konnte es kaum erwarten, bis ich umgelagert wurde. Ich rief nach der Schwester, die mich nicht hörte, immer lauter, aber es half alles nichts. Ich musste warten, bis sie zufällig hereinkam. Das hatte mir gezeigt, wie wichtig dieses Kommunikationsmittel ist. Und ich hatte großen Respekt davor, dass sich so etwas wiederholen könnte.


In den ersten Tagen war mein Kreislauf so geschwächt, dass ich mich erst langsam an das Sitzen im Bett gewöhnen musste. Einmal fiel ich dabei in Ohnmacht. Nach den ersten paar Tagen wurde ich dann langsam in einen Rollstuhl gesetzt.


Die Physiotherapie bestand nur aus Durchbewegen und Stehbetttraining: Man wird auf ein Bett geschnallt, das täglich ein paar Grade höhergefahren wird, um sich wieder an die Standposition zu gewöhnen. In den ersten Tagen wurde mir bei 30 % Neigung schon schwindelig und ich wurde mit kreisenden Sternchen vor den Augen zurückgefahren. Kaum zu glauben, aber es dauerte über drei Wochen, bis mir mein Kreislauf die Standposition wieder erlaubte.


Wenn ich Besuch bekam, war ich meist guter Dinge. Ich war wohlgemut und bedeutend besser drauf als die Menschen, die mich besuchten und mich zum ersten Mal nach dem Unfall sahen.


Zu Beginn waren alle sehr betroffen, aber mit der Zeit kapierten sie, dass man mit mir weiterhin Witze machen kann. Eine Freundin meinte bei einem ihrer Besuche zu mir: »Nächste Woche siehst du vielleicht meinen Sohn auf dem Sempachersee beim Rudern. Du hast ja einen schönen Blick auf den See, dann kannst du ihm ja winken … Ach, das kannst du ja gar nicht!« Und wir prusteten beide los vor Lachen. Mit einer anderen Freundin musste ich über eine Marotte von Gianni so sehr lachen, dass mein Bauch zwei Tage lang krampfte.


Es ist erstaunlich, wie schnell man sich daran gewöhnt, sich nicht kratzen zu können. Wenn es beißt, wartet man ein wenig, und es geht schneller vorbei, als man denkt. Nur beim Dauerbeißen meines Kopfes musste ich um Hilfe bitten.


Nottwil ist ein unglaublich schöner und gut ausgestatteter Rehabilitationsort. Das Gebäude ist hell und großzügig gebaut und liegt in einer traumhaften Umgebung, mit Blick ins Grüne und auf den Sempachersee. Die Angebotsvielfalt ist enorm und die Professionalität überdurchschnittlich. Neben allen klassischen und alternativen Körper- und Psychotherapien gibt es unendlich viele Kurse. Ich kann mir keinen besseren Rehabilitationsort vorstellen. Genauer informieren kann man sich im Internet unter »Schweizer Paraplegiker-Zentrum Nottwil«.


Dort war zur selben Zeit wie ich auch Samuel Koch, der in »Wetten, dass …?« schwer verunglückt war. Ich erkannte ihn aber erst später, als ein Fernsehteam kam, um über den sympathischen und angenehmen jungen Mann einen Film zu drehen. Inzwischen habe ich beide Bücher von ihm gelesen und bin sehr beeindruckt von der Kraft, mit der er seinem Schicksal gegenübertritt (seine Tetraplegie ist komplett). Mich fasziniert seine Furchtlosigkeit, mit der er noch immer Herausforderungen überwindet, und die Art und Weise, wie er mit seinen fortwährenden Schmerzen umgeht. Bewundernswert ist auch sein großes Engagement für zahlreiche Projekte.


Zwei Wochen vor mir wurde ein Patient eingeliefert, der ebenfalls Physiotherapeut war und, ähnlich wie ich, eine inkomplette Tetraplegie erlitten hat. Bei der Therapie war er allerdings schon weiter als ich. Wenn wir zur gleichen Zeit Therapie hatten, schaute ich ihm zu, deklarierte ihn zu meinem Star und eiferte ihm nach. Ich besuchte die Therapien sehr diszipliniert, auch wenn sie mich ermüdeten.


Zu Beginn hatte ich einen Elektrorollstuhl, der mit wenig Kraftaufwand selbst bedient werden konnte und ziemlich schnell war. Ich war nicht die Einzige, die im Essensraum immer wieder Tische und Schränke rammte.


Als meine Arme kräftiger waren, wurde mir ein normaler Rollstuhl zur Verfügung gestellt. Nach der Einzeltherapie und den Übungen im Fitnessraum war ich fix und fertig. Erschöpft, mit geschlossenen Augen, fuhr ich im Schneckentempo die endlos scheinenden Gänge entlang zurück in mein Zimmer. Ich hob bei jedem dritten Radanstoß kurz die Augenlider, um zu vermeiden, dass ich gegen die Wand fuhr. Auch heute noch bereitet es mir große Mühe, mehr als 15 Meter mit dem Rollstuhl zu fahren, da meine Schultermuskulatur nach wie vor schwach ist.


Abends gegen 19 Uhr konnte ich es kaum erwarten, bis ich von den Schwestern ins Bett gebracht wurde, und fragte mich, wie andere es bis spät abends aushielten. Beim Warten vergeht die Zeit einfach nicht. Wann immer ich den Knopf gedrückt und geklingelt hatte, waren nach einer gefühlten Stunde nur fünf bis zehn Minuten vergangen. Der Fernseher ist mir in dieser Zeit zu einem guten Freund geworden. Er half mir auch, die Angst vor schlaflosen Nächten zu überwinden.


Es war sehr viel Bürokratisches mit den Versicherungen zu regeln und wir hatten enormes Glück, Daniela vom Sozialen Dienst an unserer Seite zu haben. Sie spricht fließend Italienisch und Deutsch und erklärte Gianni Dinge, bei denen ich sogar Mühe hatte, sie auf Deutsch zu verstehen. Ohne sie wären wir im Dschungel der Bürokratie untergegangen.


Neben den vielen Therapien bekam ich regelmäßigen Besuch von meinem Mann und guten Freunden. An dieser Stelle möchte ich euch allen ganz herzlich für eure Unterstützung danken! Ihr wart ein großer Schatz für mich!


Es gab viele tolle, unvergessliche Momente in Nottwil, beispielsweise wenn ich plötzlich wieder etwas konnte, das vorher nicht mehr möglich war. Der wichtigste Moment war, als ich nach sechs Wochen Therapie zum ersten Mal wieder das rechte Daumenendglied bewegen konnte. Dazu muss ich sagen, dass ich schon von Anfang an in Gedanken versuchte, meine Hände zu öffnen und zu schließen. Bereits während meines Aufenthalts auf der Intensivstation schien es mir, als würden sich die Finger tatsächlich bewegen. Als ich hinschaute, regte sich jedoch nichts. Das war ein kurioses Gefühl. Umso schöner war der Moment, als ich zum ersten Mal sah, wie sich wirklich etwas bewegte.


Ein paar Tage später konnte ich schon ein Haar von meinem Pullover entfernen. Was für ein Glücksgefühl! Über den ersten Bissen in einen Mohrenkopf, den ich selbstständig bewerkstelligte, freute sich meine Freundin Silvia, die damals zugegen war, genauso wie ich.


Das erste Weihnachten nach dem Unfall verbrachte ich mit Gianni bei meinen Eltern. Mein größtes Weihnachtsgeschenk machte ich mir selbst, indem ich plötzlich ganz alleine vom Rücken auf die Seite drehen konnte.


In der Physiotherapie war ich nach häufigem Üben und mit immer weniger Hilfestellung endlich fähig, mich auf der Liege von der Seitenlage in den Sitz aufzurichten. Ein weiterer Schritt war geschafft!


In unserer eigenen Physiopraxis, in der ich noch bis zu meinem Unfall mit meinem Mann Gianni zusammen gearbeitet hatte, haben wir ein Laufband, auf dem Patienten mit Hilfe von Schlingen beim Gehen das eigene Körpergewicht abgenommen wird. Dazu benutzen wir unter anderem eine besondere Aufhängevorrichtung, die einer Riesenunterhose gleicht. Diese brachte mir Gianni in die Klinik und zog sie mir über, um mich bei meinen ersten Schrittversuchen gut im Griff zu haben. Ich hatte vollstes Vertrauen und trotz der großen Schwierigkeit keine Angst.


Anders verhielt es sich Monate später, als ich zum ersten Mal am Rollator ging, also weg vom sicheren Barren. Ich hatte enorme Angst und muss so ein schrecklich verspanntes Gesicht gemacht haben, dass eine Physiotherapeutin, die mir zuschaute, meinte, in dem Moment hätte man die Luft schneiden können. Einige Zeit später war es wiederum Gianni, der mich dazu ermunterte, mit ihm eine ganze Treppe mit zehn Stufen hochzugehen. Auch wenn er mich anschließend auf den Boden legen musste, um mich vor einem Kreislaufkollaps zu retten, hatte ich es doch geschafft und wir waren beide glücklich und stolz.


Später kamen öfter mal Rückschläge, mit denen ich zu kämpfen hatte, und meine treuen Freunde, die regelmäßig nach Nottwil kamen, mussten mit mir so manch schlechte Stunde durchstehen.


Nach einiger Zeit entwickelte sich bei mir eine Spastik, eine unkontrollierte Spannungserhöhung der Muskeln. Sie machte mir Angst und hinderte mich an harmonischen Bewegungen. Auch heute noch macht mir die Spastik häufig Probleme. Sie war die Ursache von manchen Rückschritten, die ich nur schwer akzeptieren konnte.


Auch die Tatsache, dass Brustschwimmen nicht mehr möglich ist, weil dabei mein Kopf unwillkürlich nach unten sinkt und sich das Gesäß hochbewegt, machte mich sehr traurig. Das kann ich leider auch heute noch nicht.


Die Beeinträchtigung meiner Atmung machte mir starke Probleme. Meine Atemmuskeln waren, wie die anderen Muskeln, sehr schwach. Zu Beginn redete ich kurzatmig und das Sprechen strengte mich an. Außerdem konnte ich nie richtig tief durchatmen, ein höchst unangenehmes Gefühl. Nachts hatte ich einige Atemaussetzer (Apnoen), und nach einer Messung der nächtlichen Atemtätigkeit wurde mir eine Atemhilfemaske (CPAP) verschrieben. Wochenlang versuchte ich, mich an diese Maske zu gewöhnen, die im regelmäßigen Rhythmus Luft in mich hineinpumpte. Ein unangenehmes Gefühl, die Luft war kühl und trocknete meine Schleimhäute aus. Ein Albtraum, das ganze Leben mit diesem unangenehmen Begleiter schlafen zu müssen! Das Schicksal hat mich, Gott sei Dank, davor bewahrt, denn meine Atemmuskeln wurden stärker und die Apnoen verschwanden langsam. Meine Atmung ist im Allgemeinen in letzter Zeit besser geworden und macht mir kaum noch Probleme.
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